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Paläontologie: Sprungflieger

Lange galten die giraffengroßen Flugsaurier als Vorbilder heutiger Paraglider: Angeblich stürzten sie sich von Kliffs und Kuppen, um sich in die Luft schwingen zu können. Doch diese Ansicht könnte ebenso zum Aussterben verurteilt sein wie die Pterosaurier selbst, die mit den anderen Dinos vor 65 Millionen Jahren von der Erde verschwanden. An der Johns-Hopkins- Universität in den USA erforscht der Biomechaniker Michael Habib den Vogelflug. Er meint, trotz ihres Gewichts von mehr als 200 Kilo seien diese Flugdrachen wohl vom Boden gestartet. Die Knochen ihrer Schwingen seien zu massiv für lediglich passives Schweben, so kräftige Flügel hätten aktiv geschlagen. Habib vermutet, die Pterosaurier hätten sich von ihren Hinterbeinen vornüber auf die Flügel fallen lassen, um sich dann mit ihnen wie ein hüpfender Frosch in die Luft zu schleudern. Sie hätten aber sofort kräftig flattern müssen, um nicht gleich wieder auf dem Bauch zu landen. 


Startversuch eines Tupuxuara-Flugsauriers vor rund 112 Millionen Jahren

Illustration: Raúl Martin
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Katapultstart: Nach einer neuen Theorie haben sich Pterosaurier auf ihre Handgelenke kippen lassen und dann kräftig damit abgestoßen. In der Luft mussten sie ihre Flügel rasch ausbreiten.
Illustration: Hiram Henriquez

Evolution: Tarnfarbenes Monster


Dort, wo heute Touristen durch Europas Kulturhauptstadt Linz flanieren, jagte einst der größte räuberische Hai der Erdgeschichte: 16 bis 17 Meter lang konnte Carcharocles megalodon werden. Vor rund 18 Millionen Jahren schwamm er hier durch eine breite Meeresstraße. Noch heute findet man seine Zähne im Boden rund um Linz, darunter Exemplare so groß wie Männerhände. Vom 30. August an haben Besucher des Schlossmuseums die Gelegenheit, dem rekonstruierten Riesen in den rosigen Rachen zu schauen. Ein neun Meter langes Weibchen ist der Star der neuen Dauerausstellung „Natur Oberösterreich“. 
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Foto: Werner Kraus

Der Weiße Hai hätte das Weite gesucht, wäre er Megalodon begegnet. Das lebensechte Modell in Linz ist neun Meter lang, der Name bedeutet "Großer Zahn".
Der Schöpfer des Modells, der Aachener Präparator Werner Kraus, und sein wissenschaftlicher Partner Lutz Andres sind auf die Reaktionen der Fachkollegen gespannt: "Bei Farbgebung und Zähnen haben wir neueste Erkenntnisse berücksichtigt. Die Struktur des Gebisses lässt darauf schließen, dass der heute lebende Weiße Hai (Carcharodon carcharias) wohl nicht direkt auf Megalodon zurückgeht, sondern einer anderen Linie entstammt. Aber die Evolution der Haie ist unter Fachleuten immer noch heiß umstritten." 
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Auch die Farbgebung des Linzer Hais weicht von älteren Rekonstruktionen ab. Mit grünlichem Rücken und hellem Bauch, so die Überlegung seines Schöpfers, verschmolz der Räuber über sandigem Boden besser mit dem Hintergrund. Seine Beute konnte ihn trotz seiner Größe wohl erst sehen, wenn es schon viel zu spät war. 

Technik: Lithium macht's leicht

Die Autos der Zukunft sollen mit sauberem Ökostrom fahren. Die notwendigen Batterien baut man am besten mit einem Metall, das leichter ist als Wasser: Lithium (Ordnungszahl 3; Atommasse 6,94). Mit Lithiumbatterien werden Autos nicht so schwer und müssen weniger oft ans Netz. Lithium wird in vielfältiger Weise genutzt – nicht nur als Energiespeicher, sondern zum Beispiel in Pulverform auch zur Behandlung psychischer Erkrankungen. Außerdem verleiht Lithium Keramik einen schimmernden Glanz. Es kommt zwar überall in den Ozeanen und in der Erdkruste vor, aber nur in Spuren. Zum weltgrößten Lieferanten von Lithium ist jüngst Chile geworden: Dort wird es aus Salzablagerungen gewonnen. Mit wachsender Nachfrage wird nun auch eine Lagerstelle in einer Wüste im Hochland von Bolivien interessant: Dort sollen knapp sechs Millionen Tonnen dieses ultraleichten Metalls zu holen sein. 
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Positiv geladene Lithium-Ionen wandern durch eine Kunststoffschicht in das negativ geladene Grafit. Kupferwicklungen halten alles zusammen.
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Umwelt: Mut zur Lücke

Grün denken, schwarz schreiben: Der Schrifttyp "Spranq eco" der niederländischen Firma Spranq macht’s möglich. Ihr Mitinhaber Alexander Kraaij behauptet, dass ein Unternehmen mit 5000 Angestellten jährlich bis zu 90000 Euro Druckkosten sparen kann, wenn alle eine Schrift verwenden, die etwas größer ist als die dieses Textes; bei kleineren Schriften ist die Ersparnis geringer. Und das Ganze geht so: Aussparungen in den Buchstaben bewirken, dass ein Fünftel weniger Fläche bedruckt werden muss. Das spart Tinte – also Geld und Rohstoffe. 
Noch ist aber nicht jeder überzeugt. Der Typografieexperte Frank Romano tut die Idee als Spielerei ab: Die Löcher würden das Auge irritieren, das Ergebnis bei ungenau justierten Tintenstrahldruckern sei schlecht. Nur ein Gag also? "Nein!", verteidigt Kraaij sein Projekt. Zwar habe seine Firma die Schrift für den Privatgebrauch und für die interne Büroarbeit entwickelt. Es gebe aber nun auch eine Profiversion in mehreren Sprachen, die für Publikationen geeignet sei. 
Doch ob Löcher oder nicht: Am meisten spart, wer vorher überlegt, was denn überhaupt ausgedruckt werden muss.
 
Weniger ist mehr: Fachleute nennen diese Schrifttype "Spranq eco". Wer will, kann sie gratis herunterladen: www.ecofont.eu
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